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DrL

zum AarlsruherÄgbloÄ

20 . Aahrg.^ sZ 1 4 Äm. 1Y) 1
Heinrich V ierord t / Engen Kilian

l.
Er war kein Glückspilz , er mar unter keinem günstigen

Gestirn in die Welt getreten , säst alles mißlang ihm , und mit
welch stolzgeschwelltem Segclwerkc stach er in die Secslut des
Lebens hinaus !

Lein Vater , ein „Geheimer Rat " alten StilcS , mit allen Vor¬
eingenommenheiten und Zwangsvorstellungen eines solchen , lebte
vielleicht zum Uuhcilc des Sohnes . Ein überscharfer Verstand
von geradezu beizender Schärfe , der zuweilen recht ausfällig und
unangenehm werden konnte , war diesem Hausgewaltigen die
Gabe der Liebenswürdigkeit so ziemlich versagt . Gattin , Sohn
und Tochter haben oft schwer unter ihm gelitten und schweigend
manches erduldet .

Wiewohl „der alte Kilian " später im Verkehr mit mir nie¬
mals seine Unfreundlichkeiten herauskehrtc , war er mir persönlich
doch dnrch eine wenig erfreuliche Eigenschaft schon von frühe her
t » einigermaßen unliebsamer Erinnerung geblieben : die beiden
„Theaterlogcn " von KilianS und meinen Eltern waren unglück¬
licherweise dicht nebeneinander gelegen . Da keinerlei Wand ,
sondern lediglich eine schmale, mit rotem Stoff umwickelte , eiserne
Stange die beiden Lauben trennte , so mußte ich jedes , von Ge¬
heimrat Kilian selbst nur halblaut hervorgcmnrmeltc Wort aufs
deutlichste verstehen . Er hielt während der ganzen Vorstellung
unverdrossen , ohne jemals ihn abzusehen , seinen Operngucker
vors Auge und begleitete , Handlung für Handlung , Auftritt für
Austritt, die Vorgänge der Bühne mit unablässigen , übelwollen¬
den , „kritischen " Bemerkungen , wodurch er die andächtige Auf¬
merksamkeit der ganzen Nachbarschaft rings herum in unaus¬
stehlicher Weise störte . Ich hätte zuweilen am liebsten den Mund
>hm zugcbunden .

, Der schon in vorgerückten Jahren Stehende hegte vor allem
kmcu wahren Haß gegen den „Alten Höcker "

, der einer der aus¬
gezeichnetsten Schauspieler war , deren das Karlsruher Hoftheater
alten Stiles sich rühmen konnte . Atmete dieser Künstler nur auf
me Bühne , so kannte der alte Kilian keine Grenzen in der Maß -
wstgkeit lauterster Aenßernng seiner Abneigung : nichts , aber
auch gar nichts , vermochte dieser herrliche „Charaktcrspielcr " dem
vb - artigcn „KritikuS " recht zu mache » !

. Ich habe später manchmal dieses unangenehme Erlebnis mit
wittein Vater , wodurch mir viele schöne Theaterabende getrübt
wurden , mit meinem Freund Eugen unverhohlen besprochen, und" ^ luaincn Unmut darüber völlig begriffen .
I -c . » .schon regte sich im jungen Eugen der Trieb zum
^ veater , nicht wenig gefördert durch seine eigene , feingebildctc ," chunigc, auch musikalisch begabte Mutter , die den heran -

achjenden Sohn , wie auch ihre Tochter Erwina , mit Vorliebe bei
> uiüergcsellschafteu Gedichte vertragen oder kleine schauspielerischeAustritte spielen ließ .

^ lstange die Thcaterneigung noch in kindlich begrenzten Um -
r» n ^ entfaltete , hatte der Vater natürlich nichts dagegen cin -

— aber , wehe , alS der erwachsen gewordene Sproß
" " r seinen Erzeuger hintrat und ihm erklärte : eraue zur Bühne gehen !

Da spie der Geheimrat Gift und Feuer beim bloßen Ge¬
danken , daß sein Sohn derart ans der Art schlagen könne ! Er
drohte ihm mit Verstoßung , Enterbung , Tischtuchzerschneidcn und
derlei früher üblichem , vorsintflutlichem Zubehör , wie es bei
ähnlichen Anläßen gehandhabt wurde .

Eugen , als braver , treuer , gehorsamer Sohn , fügte sich zunächst
dem befehlenden Wunsche des Vaters , wenn auch schweren Her¬
zens und widerwillig genug . Merkwürdig , dieser tief ernste ,
junge Mann fühlte ganz besonders den Zug zum „Komiker " in
sich , wie dies ja zuweilen bei ausgesprochen ernsten Naturen Vor¬
kommen soll .

Es wurde später Eugen Kilian von Berussgenossen öfters der
unberechtigte Vorwurf gemacht, er habe kein eigentliches „Theatcr -
blut " besessen ! Nichts ungcrechtfcriigter als dieses ! Ter Drang
zum Theater war ja gerade von Uranfang au seine größte , tiefste,
ausschließlichste Leidenschaft. Ein anderer , von Gewissensbissen
weniger geplagter Sohn hätte freilich aus diesen Vater „gepfiffen ",
wäre durchgebraunt und hätte draußen auf irgend einer Schmiere
die Komödiantcnlaufbahn begönne : . Hätte er dies über sich
gebracht , daun wären die späteren , übelwollenden Münder gestopft
gewesen und niemals hätte die alberne Bemerkung vom Fehlen
des „Theatcrblutcs " um sich fressen können .

Ja , Härte er „von der Pike auf " als „praktischer" Schauspieler
sich die Sporen verdient , dann wäre alles gut und recht gewesen.
Aber zum Dnrchbreniieu , zum Gegen - den -Willcn -des-BaterS -Hau -
deln war er ein zu guter , pflichttreuer Sohn , der aushalten zu
müssen glaubte .

Ter Vater erklärte ihm , er solle zuvörderst seine Staats¬
prüfung als „Philologe "

, , sowie seine Doktorprüfung ablegeu —
nachher könne er machen , was er wolle ! Eugen kam
in allem dem väterlichen Verlangen nach , legte die Staatsprüfung
ab , machte seinen „Doktor " und — trat abermals vor den Vater
mit der Erklärung hin , daß er jetzt alles väterlicherseits Ge¬
wünschte erfüllt habe , nunmehr jedoch als Bühnenkünstler auf die
wcltbedeutenden Bretter gehen wolle !

Da kam er aber bei dein Vater schön au : ja , das gebe cö nicht
im Entferntesten ! Er solle jetzt an einer Schule als „Lehramts¬
praktikant "

, wie man damals sagte , eintrcten ! . . . Sv hat ihm
tatsächlich dieser Vater sein Wort gebrochen ! Aber niemals wäre
das leiseste Wort deS Tadels , des Grolles , oder gar der Ver¬
wünschung des Vaters über die Lippen dieses edeln SohneS
gekommen . WaS mag er im stillen oft hinuiitergewürat haben .

Weil er alle seine „Examina " so pflichteifrig abgelegt und
vielleicht einen etwas gelehrten Anstrich hatte , haben sie nachmals
beim Theater ihn den „akademischen Regisseur " mit Vorliebe
genannt , was ihn zeitlebens gewurmt und geärgert hat .

Nun , Eugen fügte sich auch weiterhin den Forderungen seines
gcwaltherrischeu Haustyrannen und ging versuchsweise in den
Lchrdienst . Aber er war eine zu feine , schüchterne Natur , um
eine Klasse von unbändigen Rangen im Zaume zu halten . Trug
er ein Gedicht in seiner etwas thcaterhaftcn Weise mit scharf
hiurollendei » „R " vor — dieses Thcatcr -R hatte er sich durch
jahrelangen Fleiß , durch unablässiges Neben zu einem Lebens -
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Die Pyramide

besitz gemacht — so waren Lach- und Lpoftlnst seiner Schüler -

erregt . Kurz , er wusste sich nicht in .Ltespekt " zn setzen , nnd der
KZersuch, Lehrer zu werben , scheiterte znm lebhaftem Schmerze
des Paters . . .

Tann versuchte er es als „Volontär " um Großherzvglich
Badischen Generallandesarchiv . Tort konnte er wenigstens
seiner Hauptneigung frönen und „dramaturgische Studien "

treiben , Vnhneneinrichtnngcn von Shakespeareschen Stücken vor¬
nehmen oder sich mit seinem LieblingShelden , Eduard Devricut ,
dem vielgcrühmten , gewaltigen , langjährigen Leiter der Karls¬
ruher Hvsbühne , beschäftigen.

Ans die Dauer hielt er es in der Archivtätigkeit auch nicht
ans . Sein Theaterblut verlangte nach Bühuenbetätigung .

Hinter dein Nucken des Paters gewann er eö über sich , in
Heidelberg , Baden -Baden und Straßbnrg unter angenommenem
Namen anszntreteu . In Baden -Baden trat er in LessingS
„Nathan " auf , soviel ich mich entsinne , nnd wurde dreimal herans -
gernscn , was «in großes Leidwesen sür den Pater bedeutete , als
er von den dunkeln Vorgängen Wind bekam.

Engen hätte sich , glaube ich , mit den, bescheidenen Amt eines
„Souffleurs " oder eines „Garderobiers " — beides herrliche
deutsche Beuamfungcnl — begnügt , wenn cS nur eine Steilung
am Theater gewesen wäre !

Der harte Wille des Vaters versagte ja nur eine Tätigkeit
als Darsteller auf der Bühne — weil ihm dies nach ver¬
rotteten , altvaterischen Anschauungen gegen die persönliche Ehre
ging — ; gegen die Beschäftigung eines „Dramaturgen " oder gar
eines „Intendanten " hatte er nichts eiuzmvenden ; er war eben
noch ganz ein Mann nach nrältestem Zuschnitte , für den der
Schauspielrrberns etwas Ehrenrühriges hatte ! Wie so viele
Väter in alten Zeiten ihre Kinder in verbohrtem Eigensinn
dadurch inS Unglück stürzten . Ja , hätte Freund Eugen , statt
Staats - nnd Doktorprüfung zu machen, etliche Jahre Schau¬
spieler , Komiker sein können , und dürfen , wäre ihm geholfen
gewesen . O die Väter , die verrannten ! . . .

Damals trat zum ersten Male ein junger , jchüngestaltiger ,
vielversprechender Künstler — es war Wilhelm Kratt — ein
geborener Baden -Badener , im Fastnachtsspiel ,Mobert und
Vertram " zu Karlsruhe auf . Er hatte in der Nolle eines Land¬
jägers sich bloß aus ein Pferd zu schwingen, einen Satz anS-
zurnsen nnd wieder in die Kulisse zu sprengen — nnd um diesen
kurzftistjgen Borgang sich mit anzn >chen , kam sein aas den
Kürcstlcrsohn stolzer Vater ans Baden -Baden herübergereist , daß
er sich im Glanze seines Sprötzliugs sonnen könne . Damals
seuszte mir Eugen , und etwas Neid und Wehmut zitterte in seiner
Stimme :

„Wie verschieden doch Väter sein können ! Der alte Kratt
kommt aus Baden -Baden herüber gefahren , um seinen Sohn
einen einzigen Satz rufen zn hören ! Mein Bater dagegen
würde , wenn ich den .Mallenstein " oder de» „Teil " spielte , flucht¬
artig Karlsruhe verlassen !"

Zur Zeit , als EngenS Theatcrleidenschast sich dem Siedepunkt
näherte , plante ich eine Reise durch Italien nach Griechenland .
Ich sprach gelegentlich der Mutter Kilians von meiner Absicht .
Das war seinen Eltern ein willkommener Gedanke . Sie dachten,
kindlich genug , eine solche Fahrt bringe den Sohn ans andere
Gedanken und lenke seine Aufmerksamkeit vom Theater ab . Sie
baten mich , Eugen , der sieben Jahr « jünger war als ich, mit -
zunehinen ; er solle mich in nichts stören und sich blindlings
meinen Rciseverftigmigen unterwerfen .

Da ich eine große , freundschaftliche Zuneigung zn ihm hatte ,
und er mir ein lieber , treuer , zuverlässiger Freund war — Zu¬
verlässigkeit war überhaupt ein Grnndkennzeichen an ihm —
erklärte ich mich mit Freuden bereit , ihn als Reisegefährte !! an -
zunehmen .

Wir reisten zn Beginn eines MärzmonatS — sür Italien ,
aber nicht für Griechenland , viel zn früh im Jahr — nach dem
Süden . Schon am Gotthard erlebte jedoch Engen seine erste Ent¬
täuschung . Am Vierwaldstätter See strahlte das herrlichste
Wetter von der Welt nnd wir vermeinten : wie mutz es da erst
jenseits des Gotthards sein , wenn cs hier schon so wundervoll
ist ! Aber siehe da : beim Verlassen des Tnnncllochcs , auf der
südlichen Akpenseite, wirbelte ein solch furchtbares Schneegestöber ,
daß man buchstäblich keine zwei Meter weit in die Landschaft
blicken konnte ! Und Eugens Lippe flüsterte : „DaS soll also der
vielgerühmte Süden sein !"

Wir begingen die Faschiiigsfeierlichkeiten zn Ravenna , zn
Parma mit — diese letzten waren besonders fein nnd reizvoll —
sichren in der überfüllten Postkutsche von Pesarv bei kültestarren -
der Witterung nach dem vereisten Urbino , Rasfaels Gcbnrts -
stätte , hinaus und sausten auf unendlicher Bahnstrecke längs des
Adriatischen Meeres nach Foggia nnd Brindisi .

Das Meer ivar ziemlich wölken - und uebelbedeckt, — muß
ich zu meines Neisegeuossen Entschuldigung sagen — ihm fehlte
der zauberhafte Sonnenglapz, - vor allem , es waren gar keine
Schisse darauf . Kurz , alles zusammen trug zur abermaligen
Riesenenttäuschung Eugens bei und er murmelte : „Das soll das
Meer sein ? Das Habe ich mir ganz anders vorgestellt ! Da Ist

ja nicht ein Schiss daraus !" Er war der erste Mensch meiner
Bekanntschaft , der vom Eindruck des Meeres grenzenlos , ja bis
zur Sprachlosigkeit , enttäuscht war .

Aktes, was er nnterivegs sah . schaute er nicht an , wie es sich
in der Natur darstellte , sondern mit den Angen des künftigen
Spielleiters . Fast ans jedem Marktplatz italienischer Städte
konnte er auSruscn : „Welch eine herrliche Theatcrdekorativn
wäre das !"

Unterwegs im Eisenbahnabteil — wir waren zufällig
meistens allein — saßen wir weit getrennt von einander an de»
Fensterplätzen , er ans der Landseite , ick, ans der Seescite , denn
für das Meer hatte er gar nichts mehr übrig . Ihm sah man
am Spiele seiner Lippen und a» den unablässigen Arm - und
Handbewegungen an , ob er just cn »e tragische okmr komische Nulle
„tragiere "

, denn in einem fort übte er sich Rollen cm . O , mcnn
das sein Vater hätte sehen können ! Machte ich ihn aus irgend
etwas Ausfallendes außerhalb aufmerksam , so saß er , wie ans
den Wolken gefallen , da und ich mußte Zuspruch nnd Frage '
wiederholen ; er war zu vertieft , nm mich zn hören , allzu sehr
innerlich nur mit sich nnd seinen Theaterträmnen beschäftigt.

Ich muß offen sagen : er war durch solche Eigenschaften nicht
gerade der „ idealste" Reisebegleiter , so gern ich ihn auch sonst
mochte und ein so prächtiger Ate » sch er im übrigen war . Dadurch ,
daß er von allem und jedem , anßer von einigen Platzdckvrationcn ,
bitter enttäuscht war , in Italien nnd in Griechenland , drückte er
derart auf meine eigene Stimmung , daß auch ich, der ich mich
wohl rühmen darf , eine sonnige , mit allem zufriedene , bcgci- l
sterungosähige Natur zu sein, alles schwarz zu sehen ansing nnd

''
in vielem ungerecht nnd mißmutig gegen die Umwelt zn werden
begann .

Wie sehr wein Gefährte die Tinge lediglich mit den Augen
des Spielleiters betrachtete , dafür ist eine Aeußerung von ihm
überaus kennzeichnend : An einem Felsblvck ans der Höhe von
Akrvkvrinth lehnte sich, halbblinzend nnd schläfrig und in
einigermaßen malerischer Haltung nnd Ansmachnug , ein Hirten¬
junge mit langem Stabe . Engen blieb bewundernd stehen
nnd ries : „Darüber könnte gerade der Vorhang ansgeheni "

Und dieser Mann sollte kein „Thcaterülut " gehabt haben,
wie seine Mitarbeiter nnd Untergebenen vielfach zn behaupten
wagten ? Er war freilich wohl viel gebildeter und unterrichteter ,
und darum wohl auch unverstandener , als seine Beurteiler . Ihm
fehlte nur das Ziehen der äußersten Folgerichtigkeit seiner Sehn¬
süchte . Wie gesagt , Hütte Kilian in ganz jungen Jahren dem
ktacheligten Vater ein Schnippchen geschlagen, wäre er ansgcrisscn
nnd hätte ein paar Jährchen sich abenteuernd hernrngetriebcn
und als Schmicrcnjpielcr sein schmales Brot sich erspielt , er wäre
dann ein bewunderter Thcatcrheld geworden . . .

Selbst vor der Blauen Grotte zu Eapri , die wir aus der
Heimreise besuchten nnd die dock, sonst das Alleriveltscntziicke»
zu sein pflegt , machte seine Enttäuschung keinen Halt . Als ich
ihn tragt «, ivas er sich denn eigentlich dort erwartet und vor¬
gestern habe , machte er eine himmelwärtsige Handbcmcgung und
ries : „Ich dachte mir , La zögen oben Erscheinungen vorüber! '

Wie man sieht , alles nnr Theater , Thcaterschwarmgeisterci . . .
Ein zweiter Hang , säst so stack wie sein Tbcaterhang , war

riilianö Neigung für bas „Exotische"
, nnd dabei war er dcr !

begeistertste , deutscheste Vaterlaudsfrennd , den man sich denken
tonnte . l

Diese Liebhaberei sür „Exotisches" ließ ihn auch seine Micke >
ans ein ausländisches Mädchen fallen . Er holte sich ans dem
fernen Argentinien , aus Buenos Aires , seine Braut . Und zw"
im Einverständnis mit ihrer aus Deutschland stammende »
Mutter , aber sehr gegen Wunsch und Willen ihres VaterS .
Trauung ward sogar hinter dessen Rücken vollzogen . Das war
ein« wahrhaft romantische Theatertal in KilianS Leben , die M
nicht so leicht einer seiner Falschbenrteiler nachmacht.

Als ich ihn einmal darüber auSholen wollte , was sei"
argentinischer Schwiegervater sür ein Mann sei, meinte er

lachend : ^
„Das weiß ich nicht. Den kennst du sv genau wie ich.

habe während meines jüdamerikanischen Aufenthaltes nur Zwei
Worte seines Mundes vernehmen dürfen —"

„Und welche zwei Worte waren das ?" fragte ich voll in»'

gieriger Spannung .
' » ans !

'naus ! " ries er , sobald ich in sei» Zimmer trab
und das war alles . Da machte ich schleunigst Linksnmkehrt »na ^
Hub mich von dannen . . ."

Er stürzte sich aber nicht vor Berzweislnng in die PamM
sondern schiffte sich mit seiner jungen Gemahlin , die ans
gutem , reichbegütertem Hanse stammte , nach Europa ein .

Nnlange zuvor war ein angeheirateter Verwandter von ilM
Dr . Bürklin , als Generalintendant an die Spitze des Karlsrnec
Hostheatcrs getreten , nnd dieser hatte unseren Freund
maturgischcii Sekretär " an das durch den großen
Devrient und darnach durch den trefflichen Gustav zn Pumo
die Höhe gehobene Hostheatcr berusen . Hier wirkte er minmcv
eine lange Reihe von Jahren .
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Diese Karlsruher Dramaturgenjahre waren zweifellos die
aliicklichsten, ungetrübtesten Zeiten in Kilians Leben . Sie währten
von 189t bis 1903. Hier erntete er erhebliche künstlerische Er -
solae . konnte er unter einem ihn durchaus verstehenden
,,„ d gewährenlassenden Vorgesetzten seine bedeutenden Gaben
entsalten. Hier befreundete er sich mit dem großen Felix Mottl ,
dem berühmten Generalmusikdirektor , der die Karlsruher Oper
zu einem deutschen Knnstweltmittelpunkt geschaffen hat . Hier
setzte er sich in rührender Weise für alle Verkannten und nach
seinem Dafürhalten zu Unrecht in den Schatten unverdienter
Pcrgcsseicheit Getretenen ein . Hier kämpfte er für bas Andenken
des verstorbenen Schauspielers und Dichters Rudolf Consentius
und hielt am K>. Oktober UM iu der Wandelhalle des Hostheaters
sogar eine Vorlesung unter dem Titel „Die Tragödie eines Ver¬

schollenen" zn Ehren jenes Lereinstigen Mitgliedes des Karls¬
ruher Hoftheatervcrbandes . (Ich veröffentlichte tags daraus
einige Dankverse „Consentius ' Geist an Eugen Kilian "

, ohne
meinen Namen zu zeichnen, in den „Karlsruher Nachrichten " dem
bald darnach leider eingegangenen „Gutschcblättle "

, Dankverse ,die ich dem Geiste des abgeschiedenen Gefeierten in den Mund
legte und die Kilian außerordentlich erfreuten .) Hier , in den
heimatlichen Dramatnrgenjahreu , hingen die Schauspieler be¬
geistert an ihm , ja , sie schwärmten vielfach für ihn . Kur - , es
waren „ideale " Zeiten und Verhältnisse für Engen . Hier hatte
er sogar di« Genugtuung , daß selbst sein theaterfeindlicher Vater
sich bis zu einem gewissen Grad an Sen künstlerischen Taten des
Sohnes zu erfreuen vermochte . . .

( Schluß folgt .)

Adolf v . (Hrolman / Eeckis Dialoge über das „ S ^ icksaL der Frau "
I » unserer Zeit , welche sich außer über anderes auch über

Le» „Feminismus in unserer Zeit " besinnt , berührt eS sympathisch,
wen » eine Dichterin die schöne Kunst des literarischen Dialoges
pflegt und wenn sie dies in einem Werke tut , das zum Besinnen
über Fragen von letzter Höhe anregcn will . Denn so weit unser
Meiischenwissen znrückrcicht , besteht — einerlei unter welchen
Formen und Vorzeichen — das . was die Bibel schon früh die
„Feindschaft zwischen des Mannes Samen und des Weibes
Samen" nennt . An Dokumenten Liber di« Ausdruckösormeu dieser
„Feindschaft " fehlt es zu allen Zeiten und bei allen Völkern nicht;
man muß sie aber auch z» lesen verstehenI Und hier tritt erst in
-er Mitte des 18. Jahrhunderts mit der ganzen Wucht seiner sitt¬
lichen Persönlichkeit der Basler Weltweise Johann Jakob Bach -
ose » auf den Plan ; er . welcher die — solcher Einsicht lange mit
allen Mitteln widerstrebenden Menschheit — nnausiveichlich dar -
lcgte, daß die unserer historischen Erkenntnis selbstverständliche
Situation zwischen Mann und Frau eine andere Epoche, die
nuitterrcchtliche, »orangegangen ist , darin alles anders , alles
umgekehrt mar . Damals orientierte sich die Menschheit nach der
Mutter ; sic nmr immer gewiß , sie trat mit göttlichen Fähigkeiten
und Machtvollkommenheiten im Etaatsiebcn aus , sie regierte das
Mutterland , zuerst in hctärtschen , bann in ethisch sich unseren
Bvrstelluiigen annähernde » Formen . Dann aber verschwindet ,
bis ans ivenigr Spnren , das Mntterrccht , es beginnt die satnr -
nijchc Zeit des Mannes , und die Frau wir - des Mannes Hörige ,Sklavin und Dienerin . Sich daraus im Laufe der Jahrtausende
zn emanzipieren , d . h . dem msrxügium des Mannes , seiner Herr¬
schaft über Leib und Seele , zn entwachsen , ist eine Entwicklung ,
die durch den Weltkrieg in überraschendster Weise gefördert wurde ,
so sehr , daß man nicht ohne Grund heute schon von einem An¬
brechen des Feminismus reden kann , also einer Ueüerschätznng
und Uederbetonung alles Weiblichen , welche nicht ohne begrün¬
deten oder auch nur gefühlsmäßigen Widerspruch blieb .

In ihren sechs Dialogen , unter dem Titel : „Die Frauen von
Korinth" iBergstadt -Verlag , Breslau , 1920) , unternimmt es Ilse
v . Stach , die allgemeine Lage der Fran von jetzt einer geschicht¬
lichen und weltanschaulichen Musterung zu unterziehen : sie geht
von der richtigen Vorstellung dabei ans , daß sich Agitation bei
einem solchen Thema wirklich nicht paßt , sondern daß es Ein¬
sichten sein müssen, die allein die Diskussion über ein so folgen¬
schweres Thema fördern können . Wenn sie also in ihrem Dicht¬
werk, bas ans exakte Forschung zum Thema keinen Anspruch
machen kann , und auch keinen macht, nachsinnt und andere zum
Nächstmier, anregen will , so geschieht cs aus einem philosophischen
Vcdnrfnis heraus . Und das ist gut : denn eS wird vieler Mühe
bedürfen , um in der Frage des Franenschicksales überhaupt , seiner
Wandlungen bis zur Gegenwart und in den Folgen für eine
nähere und weitere Zukunft jenes Maß von Haltung und ger¬
inger Ueberlegenheit zu erreichen , ohne die die Debatte im Niveau
der bisherigen Frauenrechtlerinnen samt ihrer Opposition hilflosnnd gequält stecken bleiben würde . Es ist ein unbestreitbares
^ erdun ^ Dichterin , daß sie Reserve und Würde wahrt , nnd
dag sie — nicht immer , aber doch dem allgemeinen Wunsche nach —
Me Hoffnungen und Wünsche für sich und ihre Geschlcchtsgenos-
imiien in eine Ebene des Denkens erhebt , darin platte und ver -
oranchte Argumente wirkungslos bleiben : sie unterscheidet sich in
ihren , Werk von Werken des Gezänkes um die Frauensragc sehr
beträchtlich , » >ld das ist löblich. Niemals wird cs zu einem Kom-
vronnß odxx xj„ xm Waffenstillstand zwischen Mann und Fran

können : denn - ie Gewalt des wciterzcugendcn Lebens
Mcchthin iiberrennt die Vorbehalte und Hilfskonstruktionen , die

von beiden Seiten anfgerichtet werden könnten . Dafür aber
ryebt sich die Frage nach der Gerechtigkeit , welche über den

v>tt förderlich entscheiden sollte , unter Berücksichtigung des
kommenden Generationen , die doch einst

nicht mit Mißachtung über die Gräber von uns
oeyigei, hinmegschreiten sollen . Man steht, daß das Thema , beginnt
» ' erst einmal , es anzupacken , sehr bald bis in die letzten Dinge ,in die des Staates und der Möglichkeiten einer» umtilenbildung darin überhaupt , eingrcift , . man sieht auch,

daß die Dinge sehr im Flusse sind - Grund mehr , sich aus der
gestrafften Haltung des philosophifthcn Denkens nicht heraus -
locken zu lassen, sondern Schritt vor Schritt zu wandern .

Ilse v. Stach ist viel zu sehr Frau , nm systematis h an die Er¬
örterung dieser Fragen hcranzntreten ; sie geht als Dichterin vor ,und nimmt sich mit Grund die schone Freiheit , Menschen kommen
nnd reden zu lassen, unbeschwert von den Ergebnissen der Wissen¬
schaft des Mannes . Wenn Cäsar und Cleopatra <1 ) , wenn die
Frauen von Korinth untereinander (3j , wenn Galilei und seine
Tochter (4 ) und die Sklavenhalter von Birgtnien (Z ) miteinander
reden , bann eilt die Vorstellungskraft der Dichterin durch - ic Jahr¬
hunderte : überall das Gleiche ! Die Frauen unterdrückt , nicht voll
genommen , obwohl sic in ihrer Art wissend sind, nnd daraus dem
Geschäft des Mannes gcgenüberstehen , sei es als Feindin , als
Zuschauerin , oder wie sonst, nur nicht als selbständig und voll-
crkannte Menschen . Ilse v. Stach nimmt es mit der Historie nicht
sehr genau ; es kommt ihr mehr auf die Gestalten an , ans daS
Heransarbciten ihrer Not nnd Erkenntnis , als daß sie zeigte , wie
sich die Emanzipation der Franen ja längst in einem Maße din.-ch-
gesetzt hat . wie man sie sich noch nm 1990 herum nicht im aller -
cntserntesten hätte träumen lassen . Sie -eht aber noch weuer .
Im 2 . und 6. Dialog läßt sie Personen zueinander kommen , die
durch fast ein Halbjahrtausend voneinander getrennt sind , alio
einmal Tacitns und die asiatische Heerkönigin Artemisia , und
Papst Pins X . nnd die heilige Johanna . Das ist sehr kühn ; denn
hier setzt sich die Dichterin in solchen Teilvisionen außerhalb der
historischen Kontinniiät , und indem sie das g ' 'üß !e Genie der
Römer , Tacitns , von einer Längstverstorbcuen geradezu rüffeln
läßt , begeht sic einen ethischen Fehler , ebenso sehr, wie sie einen
logischen begeht , indem sie die Angelegenheiten der französischen
Nationalheiligen zn einer überstaatlichen Argumentation für die
„Frauenfrage so ganz im allgemeinen " verwendet : denn sic muß
sich widersprechen lassen, wenn sic annimmt , daß die heilige
Johanna ( trotz Voltaire und Shaw ) auch nur im geringsten etwas
sei , waS außerhalb Frankreichs verstanden würde . Die Johanna
von Domrämy , einerlei , aus welchen tiefen Gründen sic von der
Kirche heilig gesprochen wurde , ist für den Franzosen eine Privat¬
angelegenheit . welche zu staatlichen Zwecken so viel wie möglich
gebraucht wird , also politisiert wurde ; man kann sagen , es ist
« ine politische Heilige ; demgegenüber aber zu behaupten , daß sie
eine Vorkämpferin für die seelische und vitale Befreiung der
Frauen überhaupt sei. heißt , den noblen philosophischen Boden
der Dichtung verlassen , und das um so mehr , als gerade die heilige
Johanna ein maskuliner Typ war , genau so. wie Christine von
Schrvcdcn , bevor sie in der Peterskirche zu Rom ihr großes ,
rveißmarmorneS Grabdenkmal glücklich und endgültig erhielt .
Die Dichterin mußte freilich auswählen : sie Hütte vielleicht besser
getan , an die Fürstin Gallitzin zn denken , die Freundin Hemster -
huis , oder an die Frau von Krüdencr , roelche den Kaiser Alexan¬
der von Rußland zur Schaffung der „heiligen Allianz " beriet ,
ober an die Madame de Pompadonr , welche samt Maria Theresia
die Kriege Friedrichs H. von Preußen betrieb , und dadurch indirekt
Ursache war für die herbe , spartanische Männigkeit der Fri -
dcrizianische » Epoche mit Lessing . . ., sie hätte an Hölderlin
denken können , vielleicht sogar au die guten Stunden der Frau
v . Stein , aber sie wählte anders . Damit soll keiy Werturteil aus¬
gesprochen werde » , soi .öcru es zeigt sich nur je länger desto mehr ,
wie eminent schwer diese Dinge sind.

Auch noch auf einem anderen Gebiete hält es die Dichterin
für gut , nicht allzu präzise zn sein . Nirgends wird man in der
Dichtung klar festgelegt finden , was nun eigentlich der Fran als
Wunschbild und als Kampfziel für die Zukunft vorschwebt oder
vorschweben soll Man kann darin ein löbliches Fehlen von
Agitation erblicken ; man kann aber auch sagen : nnd sei es auch
nicht viel , das Was muß erkennbar sein, vor allem angesichts der
möglichen Folgen aus diesem Was in der deutschen und inter¬
nationalen Zukunft . Denn cs ist eine nicht zu übersehende Tat¬
sache, daß außerhalb Deutschlands die Stellung der Frau eine
ganz bedeutend freiere und einflußreichere ist , daß ei » großer
Teil der Wcltgeschicke von heute säst völlig durch Frauen und ans
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ihrem Einfluß heraus geleitet und bestimmt wird . Schaut mau
näher zu , so besteht kein Zweifel , das! in wetten Strecken mensch¬
lichen Wirkens der abendländische Mensch stark aus weiblichem
Willen bestimmt wird , ganz zu schweigen von den krassen Formen
eines unerzogenen und geradezu albernen Feminismus , der in
Amerika immer mehr gilt . Die deutsche Dichterin bemüht sich in
ihren geschichtlichen Figuren sehr wohl um internationale Er¬
scheinungen ( von ehedem ! ) , aber die Gegenwart sicht sie für ihr
Thema international nur in der Figur der heiligen Johanna ,
und hier muß ihr ganz entschieden widersprochen werden .

Auch Friedrich der Große wird zum Wortführer der Frauen¬
emanzipation bestellt , und zwar mit einigen Worten , die aus
ganz allgemein aufklärerischen Gedanken stammen . Man sollte
bet diesem Thema nicht vergessen , daß cS Friedrich II . war , der
alS Text für die Dankpredigt nach der Mvllwitzer Schlacht
1 . Timoth . wählte : „Zu lehren aber vcrstatte ich dem Weibe
nicht, noch sich zu erheben über den Manu , sondern sich ruhig zu
verhalten "

, . . . und hier nun steht die Mitte von Ilse v . StachS
Dichtung da, der Dialog der Frauen von Korinth : sie ringen um
bczm. gegen das Christentum , und seine Haltung zur Frau , welche
bekanntlich sehr stark vom jüdischen Sittcnkvdcx bestimmt war

und bis zur Stunde noch ist. Ilse v . Stach ist dem Christentum !
gegenüber von einer bemerkenswerten Unbefangenheit , ja Un¬
abhängigkeit , und sie sieht eine Eigentümlichkeit des Christentums !
überaus deutlich : allerdings gehörte gesagt , daß das alte Testa - !
ment von den Aposteln Paulus und Petrus aufgcgriffen wird
indes die Worte des Herrn so sehr wie die von ihm überlieferten
Stellungnahmen Frauen gegenüber bas alte Testament ebenso i
„auflosen "

, wie cs sich einige der Frauen von Korinth dem Apostel >
gegenüber denke» . Inwieweit sich kirchliche Kreise , protestantische !
wie katholische, hier mit der Dichterin eins wissen können , ist eine s
Frage für sich , die hier nur genannt werden soll .

Die sechs Dialoge sind politisch gemeint : sie kümmern sich
nicht um das Innere , um die Seele , um die Ausgabe der Frau ,
nämlich die Mutterschaft . Sie verneinen faktisch auch Dantes
Bcatrice . Je länger man sie liest , desto mehr gedenkt man an -
ein schönes Wort -Hugo v . HvfmannsthalS , das auch seine Be- s
rcchtigung hat :

„Ein Mnttcrlebcu , — nun , ein Dritte ! ! Schmerzen ,
eins Plage , Sorge eins . Was weiß ein Mann
davon ? "

Klar a M aria Frey / Drei Gedichte
Madonna ,

Die Ordnung deiner Züge ist mir frische
ErlcbniSlust . Wie die Gedanken steigen
aus deines Mundes wechselvoller Nische
und wichtig um die Augenbrauen schweigen!

du Kluge
Dort knistern sie auf auSgeschwungeucr Schleife
nur einen -Husch ! Bis wieder hiugcglättct ,
die Stirne strahlt in lebensmarmer Reife ,
die alle Güte lieblich in sich bettet .

Erkenntnis spricht z n ui Wei

Ich will Hinströmen durch dein Gesicht Ich hebe dich aus Fluch und Fleisch
irastvoll und immer klarer . und baue dich zum Meister .
Ich wandle mich in Form und Licht : Bis dir verstummt das Lust-Gekreisch
sei du mir uur Bewahrer ! verirrter Menschengeister .

e n
Es übcrtönt dein Leib die Zeit
und rührt an Bruderhände .
Dein -Herz klopft an die Ewigkeit ,
wird Anfang , Mitte , Ende .

Tägliches Wunder
Wir lassen uns von der Nacht beschleichen
und wissen nicht,
wie wir liegen im bleichen
Frühmorgenlicht .
Wir zäunen unser Vertrauen
all -abends ans .
Und uns re Gedanken bauen
den Tageslauf ,

als ob ans Schlafen und Dämmern
nicht Wandlungen brechen,
die alles zerhammern
und alles zerstechen.
Brüder , wir werfen uns
vor dunkle Nachen.
Und — können immer noch
lächelnd erwachen ! —

A e n il e F a th - Kaise r
Der Anlaß des Wohltätigkcitsfestes brachte ihnen das erste

Wiedersehen nach Monaten vollkommener Trennung . Ein Wie¬
dersehen wie das zweier Sterne , die danach brennen , sich inein¬
ander zu stürzen , sich zu vermählen in anfschänmendcr Glut , und
die doch, sich fernher grüßend , ihre streng gezogenen Bahnen
wandern , wcltenweit einer von dem andern .

Beide , durch die strengsten Gesetze der eigenen Natur in ihren
Lcbcnskreis gebannt , hatten sich ohne Zögern und ohne wehleidige
Miene des Märtyrertums der Notwendigkeit der Trennung ge¬
beugt , als die Entdeckung ihrer Liebe durch den Gatten Ursulas
und damit die Katastrophe für zwei wohlgesügte , reiche Familicn -
welten drohte . Sic waren beide überzeugt , daß eigenes Glück
niemals durch eine Uebersnmme fremden Leides erkauft werden
kann . Aber dies bereitwillige Eichfügen schloß keinen Verzicht
auf die Leidenschaft ihrer Herzen in sich, es war nur ein Hcrab -
nehmen des gefahrvollen Gefühls in größere Tiefen , ein Rückzug
in die Welt der Träume voll Sehnsucht und nicht ohne Hoffnung .
Und deshalb bedeutete dies Wiedersehen im Gewühl des Festes ,
im Scheinwcrfcrlicht der sensationsgierigcn Augen der Menge ,
unter der eifersüchtigen Beobachtung des Gatten Ursulas , Wieder¬
sehen, das doch nichts gab als ein Weilen im gemeinsamen Raum ,
ein achtsam vorsichtiges Grüßen der Augen . . . ein Glück ohne¬
gleichen . . . Wonne und Seligkeit voll unerhörter Gewalt .

Ursulas Wesen gleißte an diesem Abend in den tausendfachen
Farben eines sprühenden Temperaments . Sie sog die Luft ein
als trinke sie süßen Wein , denn es war ja die Lust , die auch er
atmete , die ihn umflutctc , die erfüllt war von den Ausströmungen
seines Wesens . Jeder Atemzug gab Glück, das Blut wurde immer
leichter , Heller, perlte , tanzte wie schäumender Champagner .
Ursulas Augen strahlte » , der Mund blühte auf , das zart aus¬
gelegte Rot der Wangen verblaßte vor dem schimmernden Not
der Erregung . Sie lebte hundertfach jede Sekunde , jede Pore
ihres Körpers trank die Gegenwart des Geliebten , unablässige
Schauer betäubender Wonne rannen jagend über ihren Körper .
Sie lachte, plauderte , flirtete in leuchtender Ucberfülle des Lebens
und wußte doch gar nicht, was sie redete , warum sie lachte : wußte
nur um den einen , dachte uur an den einen , fühlte nur den einen .

/ Das Wiedersehen
Und schickte , wenn der lustvolle Brunnen der Seligkeit sich -
erschöpfen wollte , einen durstigen Blick nach der schlanken Gestalt i
des geliebten Mannes , versank für die Ewigkeit einer Sekunde s
in ein paar blaue Augen . Kein eifersüchtiger Merker hätte in
dem Sichbcgcgncn der zwei Augeupaare anderes erkennen können,
als das zufällige Einaudcrsehcn zweier Menschen im gleichen ,
Raum , und doch lag in der flüchtigen Sekunde , die nur das eine i
Wort : „Dein " von Seele zu Seele senden konnte , die Neuschöpfnng
einer Welt voll Glück, Qual , Seligkeit , Verdammnis . Und auch -
Qual und Verdammnis war Seligkeit . s

Und dann schenkte ihnen der gütige Zufall eine Minute dcS
Alleinseins in einem schmalen Durchgangszimmer . ,>O du, " betete
aufstöhnende Sehnsucht , „daß wir uns nie mehr treffen können .
Und ein zuckender Mund preßte sich beteuernd und tröstend an !
schlanke, vielliebc Finger . Dann scheuchte ein nahender Schn» ?
sie auseinander .

Das mar alles , was geschah . Alles : ja , das ist das rechte
Wort ! Umschließt nicht die rasche Silbe „Du " daS ganze Hohe¬
lied der Liebe? Ist nicht in der sanften Berührung alle Acr-
einigung beschlossen ? . . . Armselig , wer im Strahl die Sonne
nicht empfindet !

-Herrin war Ursula an diesem Abend , Zauberin , Königin : ^
Es lockte sic , mit der Spitze ihres Brokatschnhcs fortzustoßen , wa » ^
sie schwärmend umdrüngte . Sklavin war Ursula , Magd , unsäglich
Hingcgcbencl

„Der Wagen wartet, " sagte ihr Gatte und legte achtsam den
Mantel um ihre Schultern . Er berichtete seine Beobachtungen,
gab die Kritik des Festes . Ursula hörte höflich zu . Der Alltag
umschloß sie wieder , Mischfarbe und Mischgctön alles Lebens '

. - --
Was tat 's ? Sie nahm unermeßlichen Vorrat der Beglückung nm
sich in die graue Unterwelt . Sie besaß ihr ureigenstes , heimliches !
Paradies , das ihr jederzeit offen stand . War cs möglich, daß e»

^
Menschen gibt , die mühselig keuchend Lasten des Erlebens S>o !
sammenschlcppen , um sich eine Wohnküche daraus zu ba "en -
Ursula hob mit singenden Händen das luftige Nichts eines Bliac ,
eines Wortes und besaß darin alles , was Liebe schenken kann .

Schrijttetter : Karl Joho . Druck und Vertag des » Karlsruher Tagbtatt " .
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